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ihren guten Willen gezeigt, ein neues Fach in der Aktenregistratur
fÄllt sich, wird sauber etikettiert, und das wirkliche Leben lÅuft
stÇhnend und unheilbringend weiter. Und somit bleibt alles beim
alten, das heiÉt doch nicht alles: das Papier ist ja inzwischen wieder
teurer geworden.

Die Karenzzeit beschÅftigt weiter die Aerzte, und es ist die
Stellungnahme der freien KreisÅrztekammer der Pfalz beachtenswert.
Es wird auf den BeschluÉ der staatlichen Aerztekammer 1918 hin-
gewiesen, die sich nur bei schwerwiegenden GrÄnden fÄr die
Festsetzung einer Karenzzeit erklÅrt hat, und ferner ist die Stellung-
nahme des Aerztetages und des L.V. angefÄhrt, die gegen jede
Karenzzeit seien. Es wurde daher von der pfÅlzischen freien Kreis-
Årztekammer einstimmig beschlossen, bei AbschluÉ neuer VertrÅge
dÄrfe in diesen, entsprechend dem Beschlusse der Aerztekammer vom
Jahre 1918, eine Karenzzeit nicht mehr festgesetzt werden. Um
MiÉverstÅndnissen zu begegnen, sei ausdrÄcklich daran erinnert, daÉ
die Stadt MÄnchen nicht in der Pfalz liegt.

Die Abrechnung der Kassenpraxis im letzten Vierteljahr 1920 ist
erfolgt. Daraus geht hervor, daÉ bei der Ortskrankenkasse der Be-
trag der Einzelleistung 3,83 M., beim SanitÅtsverband 3,40 M. betrÅgt.
Bei der Ortskrankenkasse wurden 111633, beim SanitÅtsverband
17834 Kranke behandelt mit 427657 bzw. 67299 Einzelleistungen.

Mit der BekÅmpfung der Kurpfuscherei beschÅftigen sich be-
achtenswerte VorschlÅge des NÄrnberger Bezirksvereins. Sie weisen
auf die Çsterreichische SpezialitÅtenordnung vom 26. VII. 1920 und
die WÄrttembergische Ministerialverordnung vom 10. V. 1919 hin,
ferner darauf, daÉ das neuerrichtete englische Gesundheitsministerium
ein Geheimmittelgesetz vorgelegt hat. Speziell ist die WÄrttem-
bergische Verordnung vorbildlich zu nennen. Sie verbietet die Fern-
behandlung, die Behandlung mit mystischen Verfahren, die Behand-
lung gemeingefÅhrlicher, Äbertragbarer und geschlechtlicher Krank-
heiten usw., sofern die behandelnde Person keine Approbation besitzt.
SoÑetwas mÄÉte auch in Bayern mÇglich sein. Taschenberg.

Korrespondenzen.

Zur Frage der SelbstÅndigkeit der Laryngologie.

Von J. Katzenstein in Berlin.

In Nr. 16 S. 451 erhebt der Herausgeber dieser Wochenschrift,
Åhnlich wie Hans Kohn in Nr. 15 der B.kl. W. S. 371, Wider-
spruch dagegen, daÉ die Otologische und die Laryngologische Uni-
versitÅtsklinik und Poliklinik zu Berlin miteinander verschmolzen wer-
den sollen.

Ob ein solcher Plan vorliegt, entzieht sich meiner Beurteilung.
Jedenfalls muÉ aber vermieden werden, daÉ, wie es bisher war, eine
rein Laryngologische Klinik neben der Otiatrischen Klinik in Berlin
bestehen bleibt. In Deutschland existieren nur noch 3 UniversitÅten,
an denen getrennte Kliniken fÄr Otiatrie und Laryngologie vorhanden
sind, Berlin, MÄnchen, Frankfurt. In allen anderen UniversitÅten ist
eine Oto-Rhino-Laryngologische Klinik. Ö Bei diesem Sachverhalt
fÅllt die unrichtige Behauptung in dem Satze Hans Kohns: ÜUnd
wenn an kleineren UniversitÅten SparsamkeitsgrÄnde zuweilen zur
Zusammenlegung beider FÅcher fÄhren, so dÄrfen solche RÄcksichten
doch an den ersten BildungsstÅtten nicht ausschlaggebend seiná
ganz besonders auf. Es sind eben nur noch 3 UniversitÅten in
Deutschland, an denen Otiatrie und Laryngologie getrennt gelehrt
werden.

In Berlin dÄrfte es sich darum handeln, daÉ zwei Oto-Rhino-
Laryngologische Kliniken nebeneinander ins Leben gerufen werden.
Bei dem bisherigen Zustande haben sich folgende MiÉstÅnde heraus-
gebildet:

1. Die Studenten hÇren wÇchentlich 3 Stunden Laryngologie und
3 Stunden Otiatrie. An den UniversitÅten, an denen Oto-Rhino-
Laryngologie vereinigt sind, hÇren die Studenten wÇchentlich durch-
schnittlich 3 Stunden Oto-Rhino-Laryngologie. In Berlin hÇren die
Studenten im Sommersemester also etwa 30, im Wintersemester etwa
40 Stunden zu viel. Was das bei der Hetze, in der die Berliner
Studenten in den klinischen Semestern von der Artillerie- zur Ziegel-
straÉe und von da zur Charite eilen, fÄr die Studenten bedeutet, kann
nicht ànur allein der beurteilen, der diese Hetze mitgemacht hat.

2. Die Assistenten an den Laryngologischen und an den Otiatri-
schen Kliniken in Berlin, MÄnchen und Frankfurt verlieren bei ihrer
Ausbildungszeit mehrere Jahre, wenn sie Ö besonders bei etwaigen
Berufungen auf einen Oto-Rhino-Laryngologischen Lehrstuhl Ö ge-
nÄgend vorgebildet sein wollen.

SchlieÉlich dÄrfte in Betracht zu ziehen sein, daÉ, wie an den
anderen Oto-Rhino-Laryngologischen Kliniken Deutschlands, die Chefs
an den beiden Oto-Rhino-Laryngologischen Kliniken Berlins sowohl
in wissenschaftlicher wie in praktischer Beziehung ihrer Aufgabe ge-
wachsen sein werden.

Wenn die Bestrebung, die Laryngologische Klinik in Berlin zu
einem AnhÅngsel der Otologischen zu machen, nicht besser begrÄndet
werden wÄrde als bisher, dann brauchten diejenigen, die sich gegen
eine solche Neuordnung wenden -Ö und es handelt sich dabei nicht

bloÉ um Hans Kohn und mich, sondern auch um die Berliner
Laryngologische Gesellschaft, die Fachgemeinschaft der Dozenten fÄr
Hals-, Nasen-, Ohrenheilkunde und um hervorragende Professoren der
Laryngologie, die sich nur deshalb nicht Çffentlich ÅuÉern wollen,
wel sie den Verdacht, pro domo zu sprechen, vermeiden mÇchten Ö,
kein Wort weiter zu verlieren. Da aber nach der Ansicht von
Katzenstein, der es wissen kann, der Plan besteht, in Åhnlicher
Weise, wie z.B. in Wien, so in Berlin zwei Oto-Rhino-Laryngo-
logische Kliniken zu errichten, so wird man auch aus diesem Grunde
von einer Fortsetzung der Debatte absehen kÇnnen: vorausgesetzt,
daÉ wie die eine Klinik von einem hervorragenden Otologen, so
auch die andere von einem ausgezeichneten Laryngologen geleitet
werden soll. Abzuwarten bleibt freilich, ob der Finanzminister trotz
der Sparnotwendigkeit die nicht unbetrÅchtlichen Mittel fÄr die Ver-
mehrung der GehÅlter, Neuanschaffung von Instrumentarien, Unterhalt
der neuen Abteilungen usw. gewÅhren wird. J. Schwalbe.

Ernst Fraenkel f.

Am 19. MÅrz starb nach kurzem Krankenlager im 77. Lebens-
jahre Prof. Dr. Ernst Fraenkel Mit ihm schied einer der be-
kanntesten Ålteren GynÅkologen Deutschlands aus dem Leben, der,
zumal in seiner Heimatstadt Breslau, sich auch ganz besondere
Verdienste um das Çffentliche Wohl in allgemeiner medizinischer
Hinsicht erworben hatte. .

Bald nach seinem Staatsexamen nahm er in Breslau eine Stellung
als klinischer Assistent Spiegelbergs an, bei dem er 4 Jahre
verblieb. Damals war die UniversitÅts-Frauenklinik noch mit dem
Physiologischen Institut, das unter Heidenhains Leitung stand,
in einem Hause untergebracht, und der Verkehr mit diesem und
dessen Assistenten Gscheidlen und GrÄtzner mag dazu bei-
getragen haben, sein Interesse an der Physiologie wachzuhalten und
die Verbindung mit der allgemeinen medizinischen Wissenschaft, wie
er sie wÅhrend seines langen, arbeitsreichen Lebens bewÅhrte, auf-
rechtzuerhalten. j

Seit 1872 als Frauenarzt niedergelassen, habilitierte er sich mit
einer Arbeit Äber Plazentarsyphilis und lehrte bis 1907 unter stetem
Andrang der Studierenden zunÅchst in seiner Wohnung- und spÅter
in einer von ihm begrÄndeten Privatklinik, stets anregend und von
seinem reichen Wissen und seiner praktischen Erfahrung gern mit-
teilend.

jahrzehntelang hat er durch Referate in dieser Wochenschrift
seine ungewÇhnlichen Kenntnisse der gynÅkologischen Literatur lÄcken-
los erhalten und konnte als einer der besten Literaturkenner gelten.
Auch als er seines immer stÇrender werdenden Augenleidens wegen
seine LehrtÅtigkeit aufgab, betÅtigte er sich in dieser Hinsicht weiter;
zuletzt noch, als ihm das Lesen unmÇglich geworden war, lieÉ er
sich von der treuen GefÅhrtin seines Lebens, von der er nun kurz
vor dem goldenen EhejubilÅum schied, die neu erschienenen Arbeiten
vorlesen und diktierte ihr die Besprechungen. Den Titel Professor
erhielt er 1893. Seit 1903, in welchem Jahre seine ÜHygiene des
Weibesâá erschien, widmete er sich als unbesoldeter Stadtrat in
Breslau dem Çffentlichen medizinischen Leben, aus dem er offiziell
1919, durch die UmwÅlzung gezwungen, ausschied; die Stadt ehrte
ihn in dankbarer Anerkennung seiner Verdienste durch die Ver-
leihung des seltenen Titels eines StadtÅltesten. Als hervorragender
medizinischer Beirat des Magistratskollegiums gelang ihm die Ein-
richtung der MilchkÄchen, erwarb er sich als Dezernent in der
Leitung der neu errichteten Nervenheilanstalt, des SÅuglingsheims,
groÉe Verdienste um diese blÄhenden Anstalten, arbeitete jahrelang
im Kuratorium des stÅdtischen Allerheiligenhospitals als dessen stell-
vertretender Vorsitzender und beeinfluÉte in stÅrkster Weise die
Arbeiten der Schuldeputation und der Gesundheitsdeputation, denen
er angehÇrte. Auch blieb er bis zu seinem Tode Mitglied der Armen-
deputation.

. Sein 50jÅhriges DoktorjubilÅum sowie seinen 70, Geburtstag be-
ging er im stillen, ohne dadurch reicher Anerkennung von vielen
Seiten zu entgehen. Bei letzterer Gelegenheit ernannte ihn die
GynÅkologische Gesellschaft in Breslau, der er von Anbeginn an als
Mitglied angehÇrt und sein stetes Interesse entgegengebracht hatte,
zu ihrem Ehrenmitgliede.

Ernst Fraenkel besaÉ einen ungewÇhnlich aufnahmefÅhigen,
dabei unbeirrbar kritischen Geist fÄr das Wesentliche seiner Um-
gebung, aber auch anderer VÇlker und LÅnder, dem er auf weiten
Reisen stete Nahrung zufÄhrte, Skandinavien suchte er ebenso wie
die Balkanhalbinsel, Italien wie Spanien, Aegypten und Frankreich
ausgiebig kennenzulernen, Äberall an der Seite seiner Gattin neue
Anregung, neue EindrÄcke in sich aufzunehmen, die er dann zu
Nutz und Frommen der engeren Heimat zu verwerten strebte.

, àReichhaltige Arbeiten aus seinem Spezialgebiete, vielfach im Hin-
blick auf die Beziehungen zu Nachbargebieten unseres Faches, Äber-
dauern die Jahre seines arbeits- und erfolgreichen Lebens.

, Seine ÜHygiene des Weibesâá erlebte eine zweite Auflage, zahl-
reiche Abhandlungen in Eulenburgs EnzyklopÅdie stammen von
ihm, grundlegend sind seine beiden Arbeiten Äber ÜAppendizitis und
Schwangerschaftá und ÜDie Appendizitis in ihren Beziehungen zu
den Erkrankungen der weiblichen Sexualorganeá, auch heut noch
lesens- und beachtenswert seine kurzgefaÉte ÜTherapie der Frauen-
krankheitená, Asch (Breslau).


